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Extra-Heft
der Zeitschriften
extra sozialarbeit
und päd. extra

Gegen die apokalyptische

Miesmacherei: Linke Zu-

kunft, Schwangere Männer,

Die Erde wird rot, Alo -
Alo, endgültige Paradiese,

Kreuzberg 2000 & den

Mann der Zukunft sowie

eine SF-Geschichte zum

Weiterspinnen.

ca. 100 S., 10 DM, erhältlich im

Buchhandel oder direkt bei:

pädex-Verlag, Rotlintstraße 45 H,

D-6000 Frankfurt 1

Nieder mit dem kontextfreien Lego
Imma Harms, „Lego - die Programmierschule
im Kinderzimmer", in WW 23

Liebe Imma,
was zum Teufel hast Du gegen Lego? Der gute
alte richtige Mauerstein ist auch ein Element
eines Jahrtausende alten modularen Systems,
das aber doch sehr nützlich ist. Man kann
prächtige Hütten damit bauen, die nicht umfal-
len und sich gut heizen lassen. Hüttenbauen
macht unheimlich Spaß, große, in die man
selbst hineinpaßt, mittlere für den Teddy und
ganz kleine - aus Lego. Hab' ich mit meiner
Tochter immer gern gemacht. Die aus Lego
kann man zwar nicht so schön umschmeißen
wie Bauklotztürme, aber dafür kann man fan-
tastisch stabile und auch ganz verrückte Häus-
chen bauen. Mußt Du unbedingt mal versuchen!
Daß Lego jetzt auch Blümchen, auseinander-
nehmbare Männchen und Raumschiffe verkauft
und dazu dumme Sprüche in Werbeprospekte
schreibt, ist doch eine ganz normale kleine
Pestbeule des Kapitalismus.
Aber nachdem ich den Artikel zum dritten
Mal gelesen habe, dämmert mir, daß Du eigent-
lieh gar nichts gegen Lego hast. Wenn nämlich
der Leser schon fast zum Telefon gegriffen
hat, um rauszufinden, wo er die schrecklichen
Steinchen zum rießeikeln in öko- und psycho-
logisch sauberes Spielzeug bringen kann, ver-
rätst Du ihm, daß Lego „im Kontext" seine
Bedeutung hat und daß sich damit wunderbar
Mauern bauen lassen. Nun gut, es bleibt bei:
Nieder mit dem kontextfreien Lego!
Das heißt, Du nimmst die bösen kleinen Stein-
chen sozusagen symbolisch, weil sie jeder kennt
und sich so schön das Prinizip der Modularität
daran erklären läßt. Und das Symbol steht für
„die totale Herrschaft des Formalen": So wie
sich zu Weihnachten aus den Paketen der Omas
und Onkels die Legosteine ergießen und ihren
Weg in die geheimsten Winkel der Wohnung
finden, so dringt das Formale in unser Leben
ein. Und so wie wir nach dem Aufräumen er-
schöpft über der Spielzeugkiste stehen und ver-
gessen, daß wir nur allzu bald wieder barfuß
auf einen Legostein treten werden (und dann
sind sie wirklich fies!), so stehen wir in unserem
Leben und übersehen das Formale, selbst wenn
es uns mit seinen kleinen Noppen höhnisch ins
Gesicht grinst.
Über dem kleinen formalen Unterteufel Lego
steht nämlich Beelzebub höchstselbst mit einem
Computer unter dem Arm. Mit dieser Beschwö-
rung hast Du natürlich ein gutes Stück weit
recht. Und das ist in Deinem Artikel etwas irri-
tierend, weil Du uns kaum verrätst, worum es
denn nun eigentlich geht. Also, Computer: Ich
würde ja gern so ein Ding haben, zur Textver-
arbeitung. Und wenn sie Lust hat, würde ich
meiner Tochter auch beibringen, wie man da-

mit umgeht. Die elektrische Schreibmaschine
jedenfalls (in der ja auch allerlei Formales lau-
ert) macht ihr Spaß. Leider habe ich das Geld
für einen Computer nicht; es gibt ja auch wich-
tigere Dinge.
Wenn ich Dich richtig verstanden habe, darf
ich einen Computer haben, vorausgesetzt, ich
schreibe meine Liebesbriefe mit der Hand. So
wie „Lego im Kontext"? Aber meine Tochter
sollte ich lieber zu technisch unbeleckter Auto-
nomie erziehen - nix Pacman? Also, darüber
müssen wir uns nochmal gesondert streiten!
Doch es ist nicht aufzuschieben, Du hast mich
vor die schreckliche Frage gestellt, wie ich es

verhindern kann, daß das Formale mich und vor
allem meine Tochter in seine eiskalten, blutlee-
ren, lebensfeindlichen Fänge kriegt? Ich sehe

Dich grinsen, es hat ihn schon, denkst Du, hat

schließlich ein Mathematik-Diplom, der Mensch.
Dennoch: Ich wage mich mannhaft (fraulich
kann ich nicht) an das Problem. Ich schaue mir
die Lego-Eule an und den Bildschirmtext-
Hahn, mit denen Dein Artikel illustriert ist.
Es ist unübersehbar, mit Lego gibt's keine run-
den weichen Formen und auf dem Bildschirm
auch nicht. Aber halt: Wenn ich das Bild-
schirmraster feiner mache, habe ich bäld einen
ganz ordentlichen Hahn. Ist das Formale dann

weg, oder nicht? Denk doch mal an Fotos.
Diese entsetzlich vielen kleinen formalen
Punkte, die nur schwarz und weiß kennen.
Also, nun komme ich auf den Gedanken, es

ist gar nicht das Formale, was da so bedrohlich
ist. Daß wir die Welt so sehr über fotografische
Klischees sehen, liegt doch nicht an den Punk-
ten, sondern an der beliebigen technischen Re-

produzierbarkeit, die mit Macht und Geld für
Macht und Geld eingesetzt wird.
Ist es nicht bei den Computern ähnlich? Diese

Lego-Eule kann man nicht feiner rastern. Es

ist auch gar keine Eule, sondern Lego selbst
wird dargestellt („the medium .", Du weißt
schon). Das steckt auch in dem unendlich vie-
len Unsinn, der mit Computern gemacht wird.
Es geht nicht um Macht und Magie der Dinge,
sondern darum, sie zu verkaufen. Und das ge-
schieht „mit System". Wie bei Lego. Damit
wird nicht nur der Computer oder der Legoka-
sten verkauft, sondern auch das ganze System
der Sachzwangs- und Funktionalitätsverwalter.
Dazu gehören IBM und Lego, das BKA und das

BGA, sowie die Mathematik- und Informatik-
didaktiker à la Papert. Deren Pochen auf For-
malität und Maschinengebrauch hat System. Es

ist das System gesellschaftlicher Herrschaft, in
der es keinen Beelzebub gibt, der höhnisch
lächelnd an der Kinderzimmertür steht und erst
Lego vor- und dann den Computer nachschiebt.
Die Existenz und die Privilegien des einen sind
die Vorbedingungen für Existenz und Privile-
gien des anderen, ein gesellschaftlicher Stabilisie-
rungseffekt durch Rückkopplung (systemtheo-
retisch gesehen). Dafür ist Lego tatsächlich ein
Beispiel, wenn auch nur ein schwächliches, das

durch den Überraschungseffekt seinen Reiz
hat. Ich schließe messerscharf: Lego ist im Kon-
text ein Problem. Und zwar im Kontext eines

Systems gesellschaftlicher Herrschaft, der for-
males Denken in verdinglichter Form ein Werk-

zeug ist.
Zum Schluß muß ich doch noch eine Lanze fürs
Formale brechen, schließlich hat mir die Mathe-
matik wirklich mal Spaß gemacht. Erstens
denke ich, daß Du auf den Mythos, mit dem das

System sich (und die kleinen Steinchen) ver-
kauft, hereingefallen bist. Der Angstruf vor der
totalen Herrschaft des Formalen nämlich macht
glauben, daß es diese Herrschaft geben könne.
So potent sind die Herrschaften nicht. „Das
Formale" ist einfach nicht von sozialer Herr-
schaft zu lösen, und der Versuch, diese total zu
machen, wird eher in das heiße Chaos einer Ka-
tastrophe führen als in den Kristallpalast der
Schneekönigin Formalität.

Zweitens ist formales Denken nicht identisch
mit instrumentellem Denken, das Mittel für be-

liebige Zwecke ersinnt. Die völlig unformale,
wunderschöne Puppenstube des 19. Jahrhun-
derts kömmt mir (im Kontext, und zwar im
damaligen) gefährlicher vor als Bauklotz und

Legostein. Ja, die beiden sind (nun ja, im Prin-

zip) emanzipatorisch! Die Puppenstube trägt
nämlich die Symbolik eines festen Systems
sozialer Beziehungen. Da ist das Eltern-
Schlafzimmer, der Salon, die Küche, die Mäd-

chenstube, alles vollgestopft mit kleinen Sym-
bolen, die sagen: So ist die Welt und nicht
anders, hier gehörst Du hin!
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Der reformpädagogische Baukasten dagegen ist
viel, viel freier. Die Baukastenwelt kann so und
anders sein, sinnvoll und zweckmäßig oder ver-
rückt, wie Türme zum Umwerfen. Sobald man
die Legosteine aus den bedruckten Schachteln
entfernt hat und sie in einer großen Kiste
durcheinandergeworfen sind, haben sie auch
solche Möglichkeiten. Natürlich ist das be-

grenzt durch Noppen, ebene Flächen und
rechte Winkel. Aber wir bauen unsere Häuser
schließlich auch nicht aus Knetgummi.
Also, meine These ist, im Gegensatz zu Dei-
ner Botschaft, daß formales Denken und Han-
dein Freiheit schafft, Erfahrungsmöglichkeiten
erschließt und Handlungsspielräume eröffnet.
Um die Rettung meiner linksalternativen Seele
nicht zu gefährden, fuge ich hinzu: Natürlich
ist formales Denken instrumentalisiert in Herr-
Schaftsverhältnissen, natürlich ist formales Den-
ken nicht Alles, bei weitem nicht, natürlich
braucht man Lust, Liebe, Freud, Leid, um ein
ganzes Leben, ein ganzes Ich zu haben. Aber
die „Herrschaft des Formalen" sollten wir nicht
fürchten. Es sind „Systeme", die da herrschen,
doch die bestehen aus Menschen, nicht aus For-
men. Es wäre schön, wenn diese Menschen gan-
ze Ichs wären. Aber die gibt es nicht, seit der
Vertreibung aus dem Paradies. Ob das hinten
offen ist, wissen wir nicht, und das, was Du
„Souveränität" und „Autonomie" nennst,
klingt ein wenig nach dem langen Weg zur
Rückseite des Paradieses. Doch die Diskussion,
ob ich meine Tochter nun Computern lasse
oder nicht und ob das ein Schritt auf dem Weg
wäre, wollte ich ja verschieben.

Herbert Mehrtens, Berlin

Zu kurz gegriffen?

Der Artikel von Imma Harms „Lego - die Pro-
grammierschule im Kinderzimmer" in der letz-
ten WW hat mich gefesselt. Ich finde es richtig
und notwendig (wie Imma Harms es am Anfang
ihres Artikels macht), vor den übereifrigen Wis-
senschaftlern zu warnen, die Computer jüngeren
Kindern „nahebringen" wollen. Es gibt sogar
einen Versuch in Deutschland, Computer(pro-
gramme) im Kindergarten zu erproben!
Der Rest des Artikels hat mich zum Nachden-
ken gebracht. Das Spielen mit Lego-Bausteinen
und Programmieren gleichzusetzen und die
Lego-Hersteller als trojanisches Pferd der Com-
puterindustrie zu verdächtigen ist in der Tat
eine radikal neue Sicht der Dinge.
Aber ist das nicht etwas zu kurz gegriffen? War-

um bei Lego stehenbleiben, wenn die Geschieh-
te massenhaft Beispiele dafür aufweist, die Ana-
logie zwischen Elementen (bei Legos die Bau-

steine) und den Anweisungen einer Program-
miersprache aufzuzeigen, sowie die dahinterste-
henden Industrie-Interessen zu beweisen?
Beispielsweise könnte man darauf hinweisen,
daß die Kolonisatoren, die die Eingeborenen
mit Glasperlen zu bestechen versuchten, eigent-
lieh Programmierschulen gründen wollten? Im-
merhin sind ja Perlen Bausteine, die man belie-
big aneinanderfügen kann (zu einer Kette, die
wiederum ein Modul ist!). Die Industrieinter-
essen machen wir dann auch leicht ausfindig,
letztendlich reisten die spanischen Eroberer
meist im Auftrag der katholischen Kirche (wo-
mit wir bewiesen haben, daß IBM eigentlich
eine Tochterfirma des Vatikans ist).
Aber warum im Mittelalter stehenbleiben?
Seien wir radikal: Atome und Moleküle, die
wirklich elementaren Bausteine, müssen sie

nicht der Ausgangspunkt einer solchen Be-
trachtung sein? Aber das würde natürlich den
Verdacht nahelegen, daß der liebe Gott ein
„heißer Hacker" gewesen sein muß! Damit er-
scheint das Riesengeschäft mit Home-Compu-
tern zur Weihnachtszeit auch in einer ganz
neuen Perspektive: Man könnte ja denken,
Weihnachten wurde speziell nur für diesen
Zweck erfunden
Liebe Imma, Analogien kann man überdehnen
und die bösen Machenschaften des Kapitals
hinter jedem Steinchen sehen.

Rainer Hahn, Bielefeld

Säuerlicher Nachgeschmack
Leserbrief zum Leserbrief von N. Bertelsbeck
in WW 23

Wissenschaftsläden her - Medienwillkür hin:
Nach der Lektüre von Norbert Berteisbecks
Leserbrief „Über die Angst vor der vollen
Wahrheit", der im Gegensatz zur TAZ vom
24.4.84 in der WW ungekürzt erschien, bleibt
bei uns ein etwas säuerlicher Nachgeschmack
und der Wunsch, auch WW-öffentlich etwas
klarzustellen.
Auch wir als Vertreter eines - von N.B. so be-
zeichneten - „a/ternaflven Forsc/Hrngsmst/tuts
mir einem gewissen /mage in der Szene" er-
leben derartige Pleiten und Unerfreulichkeiten
mit den Medienmachern, wie von N.B. aus der
Sicht des Wissenschaftsladens Gießen beschrie-
ben, immer wieder. Die Dinge entgleiten einem
manchmal. Die Medienmacher stürzen sich be-

gierig auf alles, was sich bei den Lesern/Hörern/
Zuschauern verkaufen läßt. Information als
Ware getreu der Devise „bad news are good
news"! Aber worum geht es hier?
Wir möchten uns, um es klar zu sagen, von dem

Auftreten des Dr. Uwe Lahl im WDR im Zu-
sammenhang mit der Mineralwasseruntersu-
chung des Wila Gießen distanzieren.
Uwe Lahl ist bereits seit Ende 1983, also auch
zum Zeitpunkt des beschriebenen Interviews,
nicht mehr für das Bremer Umweltinstitut
tätig gewesen. Eben jene, bereits in früheren
Tagen von ihm geschickt in Szene gesetzten
publizitätswirksamen Auftritte („alternative
Profilneurose"?) dürften denn auch dazu bei-
getragen haben, daß man sich im Frühjahr 1984
„im gegenseitigen Einvernehmen" getrennt hat.
Zum Thema Nitrat in Mineralwässern sei be-

merkt, daß wir im Institutsbereich intensiv
darüber diskutiert haben und ebenso wenig
wie N.B. Verständnis für die in seinem Leser-
brief ausführlich beschriebenen Vorkommnisse
haben. Selbst auf der Jahreshauptversammlung
der Arbeitsgemeinschaft Ökologischer For-
schungsinstitute (AGÖF) im September 1984
ist der Themenkomplex Nitrat/Mineralwasser/
Ökoinstitut/NATUR noch einmal abschließend
behandelt worden. Dort wurde übrigens von
einem Vertreter des Freiburger Ökoinstituts
erklärt, das Ökoinstitut habe beschlossen, in
Zukunft derartige Untersuchungen, soweit leist-
bar, nur noch von AGÖF-Instituten durchfüh-
ren zu lassen!
Ich hoffe, daß sich damit die Stimmung im
Wila Gießen wieder etwas entspannt und in
Zukunft eine bessere Zusammenarbeit mög-
lieh sein wird.

Jürgen v. Düszeln,
Bremer Umweltinstitut

Stellungnahmen der US-Primatenzentren
AIDS: Unfall, Zufall oder unzufällig? in WW 23

Auskunft der Primate Centers in Davis und
Southborough: Eine Sprecherin in Southbo-
rough bestritt, daß diese Retroviren so leicht
von Affen auf Menschen übergehen konnten:
Die Viren seien „species-specific". Außerdem
erwähnte sie, daß es für erwiesen gelte, daß der
AIDS-Virus nur durch sehr intimen, meist sexu-
eilen Kontakt verbreitet wird.
In Davis gab man zu, daß es Epidemien unter
den Affen gegeben hatte, bestritt aber, daß

dies mit dem dort verfolgten Forschungspro-
gramm irgendwie in Verbindung stehe. Wie eine

Sprecherin in Davis weiter sagte, standen die
Forscher ratlos vor der in der Tat spontan auf-
tretenden Krankheit und mußten deswegen
einen Epidemiologen heranziehen.

dpa-Anfrage in den USA
vom November 1984

Vorankündigung

Internationale DiskusSions-Tagung des IMSF

Intelligenz, Intellektuelle und Arbeiterbewegung in Westeuropa

Frankfurt/M., 16./17. März 1985
Plenumsvorträge, Arbeitsgruppen, Diskussionsrunden, Abendveranstaltung

Themen u. a.:
Intelligenz und Arbeiterbewegung In entwickelten kapitalistischen Ländem/Intelligenzdiskussion

Anfang der 70er Jahre und die Intelligenz heute/Intelligenz und soziale Bewegungen/Intelligenz unter

Krisendruck - gesellschaftliche Funktion - ideologische Orientierung/Unksintellektuelle - Ideologie -
kulturelle und polltische Hegemonie

Nähere Informationen: Institut für Marxistische Studien und Forschungen (IMSF),
Liebigstr. 6, 6000 Frankfurt am Main, Tel. 069/724914

Liebigstraße 6

6000 Frankfurt am Main 1

Telefon (069) 724914
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Schwächste Ausgabe
Zur WW 23
Zwei oder drei Jahre beziehe ich das Heft
schon. Das war für mich die schwächste Aus-
gäbe. Vielleicht liegt es daran, daß ich von die-
sem Thema selbst was weiß, denn ich bin auch
als Lebensmittel-Technologe ausgebildet.
Schade, nix über die Problematik von Rück-
stands- und Spurenanalytik.
Ich hätte mir insgesamt mehr und tiefer ge-
wünscht. Es ist stark zu spüren in diesem
Heft, daß man in Berlin in seinem eigenen
Saft schmort (Vollkornbäckersynopse). Ein biß-
chen mehr Arbeit von Autoren, die seit Jahren
in der Problematik arbeiten, wäre besser gewe-

Rainer Höhn, Kassel

informationszentrum dritte weh iz3w

Schwerpunktthema:

Entwicklungspolitik
nach der Wende
Nr. 122, Dezember 1984

Exportförderung im Gewand der
Entwicklungspolitik •

Entwicklungspolitische Wende als Ende
des entwicklungspolitischen Films • Die

Menschenrechtspolitik der
Wenderegierung • Eroberung des

Freistaats Kladow • Aktuelle Stunde zu
Nicaragua

Nachrichten und Berichte zu:
Uganda • Äthiopien/Eritrea Philippinen

Krieg in Türkisch-Kurdistan •

Pestizid-Aktionsnetzwerk • Ein
Thai-Haus und die Folgen •

Einzelpreis DM 5,-; Jahresabo: DM 40,-
(DM 30,- für einkommensschwache
Gruppen) bei 8 Ausgaben im Jahr.
Informationszentrum Dritte Welt,

Postfach 5328, 7800 Freiburg

Mehr Bahn — weniger Straße
Neubaustrecken der DB; besonders zum Beitrag
von Engel Schramm und Peter Gehrmann in
WW Nr. 22

„An der Bewertung des Aeuhaupro/eATes der
DB tut srcÄ d/e gese/Zsc/ra/r/tcBe Opposition
schwer", so Engel Schramm. Er selbst tut sich
damit zu schwer, meine ich, und: schlimmer
noch, er vergißt vor lauter Sauerwiesen den
Menschen, oder eben vor lauter Bäumen den
Wald!
Das Neubauprojekt hat Mängel, klar. Aber
angesichts der Hunderttausenden von Men-
sehen, die jedes Jahr auf Straßen der BRD
allein verletzt werden, schlage ich der gesell-
schaftlichen Opposition kurz- und mittelfri-
stig vor: Ausbau der Bahn - Abklemmen der
Straße - um (fast) jeden Preis.

Das Neubauprojekt

Der meiner Meinung nach einzig zu Recht um-
strittene Punkt ist die Linienführung der Neu-
baustrecke. Die DB will auch schwere Güter-
züge darüber laufen lassen, was eine Reduktion
der maximalen Steigung erfordert. Dies ist dann
der Grund für die vielen Dämme und Tunnels.
Die französischen Bahnen haben mit ihrem
TGV, der seit einigen Jahren mit 270 km/h
verkehrt, die andere Variante gewählt: Der
TGV befördert nur Personen und leichte Post-
Sendungen. Die Züge sind deshalb leichter und
können Steigungen bis 3,5 % überwinden. Auf
der 500 km langen Strecke Paris-Lyon sind
somit nur wenige Brücken und Tunnels not-
wendig.
Welche der beiden Varianten nun die ökologi-
schere ist, scheint mir in guten Treuen disku-
tierbar. Die französische Variante erfordert
kaum Tunnels und Dämme und bietet den Rei-
senden schönere Aussicht. Andrerseits ist jeder
Brummi, der weniger auf den Straßen verkehrt,
ein Segen für die Gesellschaft. (Nach dem
Motto: Nur ein toter Brummi ist ein guter
Brummi!)
Der TGV zeigt weiter, daß Peter Gehrmann
sich irrt, wenn er meint, der Zuwachs im Per-
sonenverkehr sei zu klein, als daß sich die In-
vestition lohne (hört, hört!). Der TGV jeden-
falls ist (auch) ein finanzieller Erfolg!

Transport und Gesellschaft

In der Auseinandersetzung mit Verkehr, und
besonders beim Bau von Schnellbahnstrecken,
gibt es eine noch grundsätzlichere Fragestel-
lung, nämlich: Wer braucht warum welche
Transportleistung? Erstaunlicherweise fehlt
diese Fragestellung jedoch in diesem Beitrag.
Ich schlage vor, zwei Gruppen zu unterschei-
den:

Die Wirtschaft, v.a. die Industrie: Die fort-
schreitende gesellschaftliche Arbeitsteilung
erhöht das Transportvolumen. Ebenso be-
wirkt die verschärfte Konkurrenz, daß die
Unternehmen in immer größeren Gebieten
tätig werden. Beide Entwicklungen sind
Folge eines Wirtschaftssystems, das auf
Mehr-Wachstum und Mehr-Konsum setzt,
ohne die Frage nach dem gesellschaftlichen
Bedarf und Sinn zu stellen. Hier findet also
eine gewaltige Energieverschwendung statt,
bevor überhaupt ein Transport stattfindet!

- Das erhöhte Bedürfnis nach Mobilität: Zu
bedenken ist, daß es bei dem konkreten
Projekt um Reisen über größere Distanzen
geht. Natürlich kann man sich hier nun die
fast philosophische Frage stellen: Müssen
wir immer öfter immer weiter reisen? Ich
glaube, daß das tatsächliche Verhalten —

gerade auch der gesellschaftlichen Opposi-
tion - diese Frage vorläufig nicht verneint.

Im ersten Fall scheint mir die Sache klar. Das
Bedürfnis nach immer schnelleren und umfang-
reichen Gütertransporten entspricht allenfalls
der Profitoptimierung einiger weniger, keines-
falls jedoch einem gesellschaftlichen Bedürf-
nis. Der zweite Fall liegt wahrscheinlich nicht
so einfach!
Eine korrekte Diskussion von Verkehrsfragen
scheint mir nicht möglich ohne einen Stellungs-
bezug zu diesen grundsätzlicheren Fragen!
Ich finde es schade, wenn die Diskussion so
oberflächlich geführt wird, wie ich das Engel
Schramm und Peter Gehrmann doch vorwer-
fen muß.
Reißerische Titel wie „Lärm - die Nacht zum
Tage machen" oder „Technokratische Ratio-
nalität" sind vielleicht eingängiger als eine Ta-
belle über das Lärmverhalten von Verkehrsmit-
teln - ich hoffe aber doch, daß das nicht die
Kriterien der „gesellschaftlichen Opposition"
sind!

Der vergessene Bürgerkrieg auf unseren Straßen

Die Autoren versuchen anhand eines Kriterien-
kataloges gründlicher vorzugehen. Unglücklicher-
weise vergessen sie dabei, daß allein in der BRD
jährlich 12.000 Menschen auf Straßen getötet
werden! Vor lauter Sauerwiesen den Menschen
vergessen? Wenn ein Zugunglück drei Tote for-
dert, gibt das einen Tagesschau-Beitrag; die
30 Toten auf dem Asphalt Tag für Tag sind
alltäglich!

Zentral-Dezentral: Gedankliche Krücken aus
den Anfängen der Technologiekritik!

Abstrakte Prinzipien und Dogmen sind untaug-
lieh beim Entwickeln von gesellschaftlichen AI-
ternativen. Gerade die Umweltverschmutzung,
ein weltweites Problem, erfordert auch weltweit
Lösungen. Das kann gemeinsame, zentrale Maß-
nahmen ebenso erfordern wie dezentrale.
Gerade der Autoverkehr, der dezentrale Mo-
mente enthält - wie die relative Unabhängig-
keit von Infrastruktur - ebenso wie zentrale
— Machtkonzentration und Planungsgremien in
den Händen weniger Auto- und Ölkonzerne -,
ist ein Beispiel für die Untauglichkeit des An-
satzes Zentral Bös und Dezentral Gut.
Die dezentralen „Vorzüge" des Autos sind es

wiederum, die so zweifelhafte Entwicklungen
wie Einkaufszentren und Pendlerlawinen begün-
stigen!

Örtliche Kleinunternehmen - oder
Gewerkschaft?

Engel Schramm bedauert, daß beim Bau der
Strecke für die örtlichen Kleinunternehmen
nicht viel mehr übrigbleibt, wie den Abraum
abzufahren.
Was willst Du damit sagen? Soll sich die gesell-
schaftliche Opposition in Zukunft u.a. daran
orientieren, wie voll die Auftragsbücher von
Kleinunternehmen sind? Die Konsequenzen
wären unabsehbar! Die kleinen Lastwagenbe-
sitzer, Tankwagenfahrer, Tankstellenwarte wä-
ren davon sicher begeistert! Ich könnt' mir
allerdings vorstellen, daß gerade die regierende
konservative Koalition die Auftragsbücher -
und noch wichtiger: die Geldbeutel - der Klein-
unternehmen durchaus nicht vergißt, siehe hie-
zu auch das Thema Ergänzungsabgabe! (Im Un-
terschied zu den drei Mio Arbeitslosen gehören
die Kleinunternehmen ja durchaus zu den Bes-

serverdienenden.)
Dies ist doch gerade das Problem, vor dem wir
stehen! Eine nicht unbedeutende Anzahl von
Unternehmen, und wesentlich mehr Lohnab-
hängige, sind materiell von der praktizierten,
mörderischen Verkehrspolitik abhängig. Sich
mit dieser Abhängigkeit zu arrangieren hieße
nicht mehr und nicht weniger, als auf grund-
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sätzliche Veränderungen - hier v.a. wesentliche
Reduktion der PKW-km - zu verzichten!
Im erwähnten Kriterientatalog scheinen auch
Arbeitsbedingungen zu fehlen. Sie lassen ge-
rade in Kleinunternehmen oft zu wünschen
übrig, und was die Bedingungen speziell bei
(privaten) LKW- und Reisebusfahrern angeht,
sind die permanenten Übertretungen von Ruhe-
Zeitregelungen ja bald sprichwörtlich. Das ex-
trem harte Arbeitsklima ist auch für die vielen
Unfälle mitverantwortlich: Auf gewissen Tran-
sitstrecken in Österreich sind LKWs an 30%
aller Unfälle beteiligt.
Politisches Anschauungsmaterial dazu lieferte
auch die Volksabstimmung in der Schweiz
im Februar 1984 über die Einführung der
Schwerverkehrsabgabe. Die Kleinunternehmen
führten einen verzweifelten Kampf dagegen
und schreckten dabei auch vor der Behauptung
nicht zurück, sie würden ihre Kosten decken!
Daß gerade in diesen Tagen der BRD-Ver-,
kehrsminister Dollinger das Schwergewicht sei-

ner Bemühungen in den Verhandlungen mit
der Schweiz darauf legte, die Schwerverkehrs-
abgäbe rückgängig zu machen, zeigt ebenfalls,
daß die Interessen dieser Kreise durchaus ver-
treten werden!
Meiner Ansicht nach müssen wir uns vor einer
Verherrlichung von Kleinunternehmen hüten.

Mehr öffentlicher Verkehr!

Die Diskussion „Welcher öffentliche Verkehr"
ist notwendig. Ich glaube auch, daß es hier noch
vieles zu entdecken gibt, ich denke z.B. an das

Ruf-Bus-System in Friedrichshafen.
Diskussionsgrundlage sollte jedoch sein: radi-
kale Reduzierung des privaten Verkehrs, ebenso

radikaler Ausbau des öffentlichen Verkehrs!
Gesellschaftliche Opposition, die vergißt, daß

jedes Jahr auf den Straßen Europas mehr Men-
sehen ermordet werden als im Befreiungskampf
in El Salvador (50.000), scheint mir nicht ganz
glaubwürdig.
Diese Grundeinstellung habe ich in dem Beitrag
vermißt, stattdessen wurde das erste Expan-
sionsprojekt der DB seit Jahrzehnten auf klein-
liehe und dogmatische Art kritisiert.

Ernst Stollenwerk, Zürich

Ein Blatt üblicher Roßtäuscher
Zur WW 23

Die Fundamentalopposition der Grünen ist an-
getreten unter der Losung: Rettet die Grünen.
Das ließe sich auch auf die WW anwenden. Ist
sie noch zu retten? Ich weiß es nicht.
Schon wenn ich als lieber Leser angesprochen
werde (und das ist die erste Seite), kommen
die Zweifel, ob ihr nicht dem allgemeinen bür-
gerlichen Entwicklungsgesetz unterliegt, der
Anpassung an die Realitäten (wie die Pfahlbür-
gerfraktion der Grünen, die nicht begreifen
will, daß strikt ökologische Forderungen unter
diesen gesellschaftlichen Verhältnissen nicht
durchsetzbar sind), und damit ist alles schon
vorgezeichnet oder vorgegeben.
Daß es auch Leserinnen gibt (oder gibt es sie
nicht mehr?), ist doch wohl anzunehmen;
doch gibt es sie nicht, so entsprecht ihr folge-
richtig der schon erwähnten Realität.
Das stört mich schon lange, traf mich geradezu,
als ihr euch verpflichtet fühltet, Probleme der
bürgerlichen Nationalökonomie zu diskutieren.
Das begann mit jener blödsinnigen Auseinander-
Setzung mit dem Projekt „Schnelltransport à

la DB - Management von Würzburg nach Hann-
over".
Was für die Grünen gilt, sollte auch euch gelten:

Es kommt immer auf meinen fundamental kon-
trären Standpunkt an, mit anderen Worten ge-
sagt auf meinen Ansatz, der unvereinbar ist mit
allen Prinzipien und Entwicklungstendenzen,
die der Stabilisierung oder Regeneration dieser
posthistorischen Gesellschaft und ihrer Struk-
turen dient. Dieses Geschäft betrieben die So-
zialdemokraten stets (und ihre Partner, z.B. in
der DKP) viel besser, zumal diese alle einge-
fleischte Verterter und Götzenanbeter des
Produktivitätsmythos und einer technizisti-
sehen nekrophilen Kultur sind.
Wir stehen doch heute an einem Grenzweg, was
jeden Menschen (die herrschenden Machthaber
und organisierten Todesengel ausgenommen in
den bürgerlichen Institutionen - DGB, Partei-
en und vor allem die Zerhacker in den Funkan-
stalten) persönlich angeht: sich zu entscheiden,
auf welcher der ideell und auch schon militä-
risch errichteten Barrikaden er oder sie steht
oder stehen will.
Wie es heute gilt, jedes groß technologische Pro-
jekt zu bekämpfen, aber auch bedingungslos

jedwedes, und das nicht nur mit Worten
so gilt es auch, die Strukturen dieser lediglich
formaldemokratischen Gesellschaftsordnung
und ihrer dementsprechend inhumanen Zivilisa-
tion bloßzustellen, denn daß eine kleine Redak-
tion keine Barrikaden bauen kann, ist auch mir
klar.
Der Mittelweg ist tödlich, was auch nicht gerade
neu ist. Nur trifft uns nicht dieser Tod, hoch-
stens partiell, aber gewiß eine runde Milliarde
in den Satellitenstaaten, die gemeinhin mit dem
verschämten Begriff der Illten Welt bezeichnet
werden.
Eine WW, die sich mit irgendwelchen Wehweh-
chen abgibt, ist für mich auch nur ein Blatt
üblicher Roßtäuscher. Also bitte, diskutiert
euren Ansatz und euren Standpunkt. Ich meine,
was nicht polemisch, nicht tendenziell ist,
geht auch niemand unter die Haut, weil eine
klare Parteilichkeit, wie üblich, anders nicht
zum Ausdruck kommen kann.
Wir werden es 1985 sehen.

Eberhard Tresselt, Köln
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Es hat lange gedauert, aber es tut sich was. Überlegungen zu einem andere nWerhültnis zur Technologie, zur Art des Produzierens
und über das Produkt selbst keimen in verschiedenen bundesrepublikanischenlCewerkschaften, die lange als Hüter des Wirtschaft-
lich-technischen Fortschritts auftraten. Diese Veränderungen sind abzulesen inÄGewerkschaftsprogrammen und Entschließungen
auf Gewerkschaftstagen, aber auch in den Verhandlungen der Betriebsräte mitSuen Unternehmensleitungen.
Die alte Technik kritiklos bejahende Haltung ist aber nicht umstandslos abgeljäst worden durch eine neue Strategie — es werden
viele Seifenblasen produziert. Charakterisiert wird das neue Verständnis von /Technologie mit Sätzen wie: „W/r sage« zwr/Vewe«

7Vc7mo/ogw> n/r/t/ «te/ir ,7a, ai>er ', sü«cfer« «««me/ir ,7Ve/«, wen« n/cft/M " Dieser neuartige, aber weiterhin nur pragmati-
sehe Versuch ist — weil keine grundsätzliche Positionsbestimmung erfolg® — eher hilflos. Im Augenblick ist innerhalb von Ge-

werkschaftsgremien, in Arbeitskreisen und in Betriebsgruppen überwiegend noch ein Vakuum in der Positionsbestimmung zur
Technik festzustellen.
Demgegenüber steht die alltägliche Praxis aktiver Interessenvertretungen in den Betrieben, die sich vor neuen Problemen nicht
mehr retten können. Bei ihrer Gratwanderung zwischen Ablehnun# und Zustimmung sind sie weitgehend auf sich allein gestellt.
Die Füllung des Vakuums, die Entwicklung einer klaren gewerkschaftlichen Stellung zur Technik, würde hier mehr als hilfreich
sein und ihre Funktion und Rolle in den Betrieben stärken.

22/76/ Tec/m//:
£»2 77ei/es J/er/?$//>?£?

Aber wie sollen sie reagieren angesichts der HorrormeldungeiÄüber immer neue Stoffe, die in der Produktion anfallen oder ein-
gesetzt werden und die Gesundheit der Kolleginnen und KolleMen gefährden und Probleme der Arbeitssicherheit aufwerfen. Alle
Formen der Rationalisierung von Arbeitsprozessen in Produktion und Verwaltung und damit Entlassungen. Dequalifizierung,
Monotonie, neuartige Belastungen, Krankheiten kommen dazu. LÄese Welle von neuen Technologien und arbeitsorganisatorischen
Maßnahmen die zudem dazu dienen, alte Machtverhältnisse im^Uietrieb sowohl auf Abteilungsebene: Meister—Arbeiter/Ange-
stellte als auch gesamtbetrieblich und überbetrieblich zugunsten de^àKapitals zu verschieben - führte zur Bildung neuer Ansätze
gewerkschaftlicher Strategie:
— Ablehnung. Verhinderung von Neuen Technologien in einzelnen Fäfllen,
— Eingrenzung der „flexiblen" Möglichkeiten von EDV-Systemen zurmPersonalplanung ebenso wie bei der Betriebsdatenerfassung

in der Produktion,
Arbeitskreise zur alternativen Produktion, wo sich Aktive vornehmlich aus Rüstungs- und Werftunternehmen Pläne für gesell-
schaftlich nützliche Produkte und andere Produktionsmethoden machin,
vertragliche Regelungen der Rationalisierungsfolgen zugunsten der KoBleginnen und Kollegen.

— Hinzuziehung von „Fachleuten" zur Beratung in den aufgeführten PrcZblemen.
Ein Merkmal fast all dieser Aktivitäten ist, daß sie von der Basis im Beffltrieb ausgingen und oft halbherzige Unterstützung bis Be-

hinderung bei entscheidenden Gewerkschaftsgremien fanden. Es wird®deutlich, daß eine neue gewerkschaftliche Strategie und
Position allein nicht als Allheilmittel angesehen werden kann. Auch diÄse ist nur so gut, wie sie getragen und unterstützt wird von
den Mitgliedern und Funktionsträgern. Gerade hier liegt aber einiges im argen: Betriebsratsfürsten, von den Problemen überfordert
und um ihre Position bangend, blockieren Ansätze; allzu kompromißHjereite Kollegen und Gewerkschafter scheuen Konflikte und
Auseinandersetzungen innerhalb der Organisation und mit dem UAternehmensmanagement; Verflechtungen zwischen Gewerk-
Schaftsverwaltungen und Kapital- bzw. Partei- oder RegierungsintAressen verhindern oftmals eine Politik für die Arbeitnehmer,
Gewerkschaftssekretäre fürchten um ihre Kompetenz und ihr AnAehen in den Betrieben, wenn sie sich neuer Fachkompetenz
gegenübersehen, und reagieren eifersüchtig. Diese nicht immer owfen diskutierten Fragen müssen bei der Formulierung und den
Überlegungen zur Durchsetzung neuer Positionen berücksichtigt und angegangen werden.

Der Schwerpunkt gliedert sich in drei unterschiedlich ausgepräjAe Teile: Ansätze, die das Verhältnis Gewerkschaft und Technik
aus der Perspektive des Betriebes neu definieren, neue gewerkschaftliche Initiativen und betriebsübergreifende, aber -nahe Gewerk-

schaftspolitik als Herangehensweise und Überlegungen zur alternativen Produktion. Der letzte Ansatz ist durch den Artikel von
J. Partsch über die Schwierigkeiten, diese Ideen im Betrieb umzusetzen, vertreten.
Positionen, die aus dem Betrieb heraus entwickelt wurdenJrsind in drei Beiträgen vertreten: N. Cobabus schildert auf der Basis

einer grundsätzlichen Kritik neuer Technologien sein Verh JRlten als Personalrat; die Kollegen von Jungheinrich fordern die Beherr-

schling der Technik durch die Betroffenen, und A. RiffhA beschreibt den Versuch, auf Betriebsebene in die Gestaltung von Tech-

nik einzugreifen.
Neue gewerkschaftliche Initiativen werden in zwei InJFerviews beleuchtet: Die Kollegen des Ingenieurarbeitskreises in Nürnberg
berichten über ihre Erfahrungen, und U. Klotz zieht Ihlanz aus fünf Jahren Arbeit bei der Innovationsberatungsstelle der IG Metall
in Hamburg. Abgerundet wird die Darstellung durclAaie zusammenfassende Analyse neuer Tendenzen in der IG Metall im Umgang
mit der technischen Intelligenz durch J. Rubelt undZW. Neef.

Der Schwerpunkt wurde fast ausschließlich von lAollegen aus den Betrieben selbst oder den unmittelbar Beteiligten wie der Inno-
vationsberatungsstelle gestaltet. Er sollte den Kollegen, die an neuen Lösungen arbeiten, Gelegenheit geben, ihre Überlegungen
und Vorstellungen in die Diskussion einzubringwi. Wir denken, daß gewerkschaftliche Arbeitskreise und Kolleginnen und Kollegen
in den Betrieben Denkanstöße und Hinweise Air ihre Arbeit bekommen können. Auf der anderen Seite wird mit diesem Schwer-

punkt erhofft, daß betriebsnahe oder gewerkschaftliche Positionen und Auseinandersetzungen um Technik verstärkt Eingang in
die WECHSELWIRKUNG finden.
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